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Robin

 

 

 

»Bedankt!« Ich schenke der Verkäuferin ein knappes Lächeln, schnappe die Brötchentüte und mache, dass ich aus dem Laden komme. Ein Geschäft zu betreten, in dem ich der einzige Kunde bin, bereitet mir nach wie vor Unbehagen. 

»3,1-4-1-5-9-2-6-5-3-5-8-9-7-9-3-2-3-8-4-6«, murmele ich leise, bis ich die Ampel erreiche. Ich bin auf dem Weg zum Rijksmuseum. Unterwegs schlinge ich schnell das Croissant herunter, denn ich habe heute noch nichts gefrühstückt, was unüblich ist, doch Roos hatte die Wohnung bereits verlassen und alleine essen mag ich nicht.

Kurz bevor ich den großen Bau erreiche, bin ich fertig mit meinem Frühstück und werfe die leere Brötchentüte in einen Abfallbehälter. Ich habe Glück, die Fußgängerampeln sind alle grün und ich laufe mit großen Schritten über die markierten Überwege. In keiner anderen Stadt gibt es so viele Zeichen auf den Straßen wie in Amsterdam, zumindest kommt es mir so vor. Ich trete auf jeden weißen Streifen. 1-2-3-4-5-6-7-8, nächste Ampel, 1-2-3-4-5-6. Wo immer ich Zahlenfolgen erkenne, muss ich sie aufsagen. In meinem Kopf, meist ganz still für mich. Ich schaffe es einfach nicht, an arithmetischen Gleichmäßigkeiten und Mustern vorbeizukommen, ohne mitzuzählen. Ebenso ist es bei Gefühlen, die mich ins Chaos stürzen. Ich bin nicht gut darin Gefühle auszudrücken, emotionales Wirrwarr zu verarbeiten. Ich habe Angst vor fremden Menschen und dabei helfen mir die Zahlen. Sie geben mir Sicherheit und Ordnung in mein Leben. Ein Splen, würde meine Mutter jetzt sagen. Eine Notwendigkeit sage ich.

Der Mann an der Pforte grüßt mich freundlich. Er kennt mich, denn ich bin nahezu täglich hier und das seit fast zwei Jahren. Ich liebe die Gemälde der niederländischen Maler und eines der Bilder hat es mir besonders angetan: Kinderen der Zee, gemalt 1872 von Jozef Israëls. Ich kann nicht genau sagen, was es ist, das mich an diesem Gemälde so beeindruckt. Doch es zieht mich immer wieder dorthin.

Ich nehme vor dem Kunstwerk Platz und sofort überkommt mich eine innere Ruhe. Vier Kinder. »1-2-3-4.« Okay, alle noch da. Es beruhigt mich, hier zu sitzen und das Bild anzuschauen. Als ich noch in Frankfurt am Main lebte, waren mir Museen und Gemälde ziemlich egal, doch damals führte ich ein anderes Leben. Dieses hier gefällt mir wesentlich besser.

»Madame, Sie müssen jetzt leider den Raum verlassen. Es findet hier gleich eine Privatführung statt.« Der Museumswächter reißt mich aus meiner Faszination und ich blicke ihn vermutlich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.

»Aber warum? Ich habe bezahlt«, stammele ich leise.

»Es tut mir leid. In einer halben Stunde wird der Raum wieder geöffnet.« Er blickt mich voller Mitleid an. Ja, er denkt wirklich, ich hätte sie nicht mehr alle, er weiß, dass ich fast täglich hier vor dem Bild sitze.

»Ich möchte aber nicht gehen«, wehre ich mich. 

»Was ist da los?« Eine ältere Dame in einem karierten Rock und mit Haarknoten kommt auf uns zugeeilt. Sie trägt eine goldene Brille, die an einer Kette hängt, und sieht aus, als wäre sie einem Bild aus den Fünfzigerjahren entsprungen.

»Nichts«, wiegelt der Wächter kurz ab. »Die junge Dame wollte gerade gehen.« Er packt meinen Arm und will mich zur Tür hinausschieben, doch ich entziehe mich ihm.

»Nicht anfassen«, zische ich. »1-1-2-3-5-8-13-21-34-55-89-144 ...«, murmele ich leise vor mich hin und schaue auf meine Schuhe. Die, die ich nicht sehe, sehen mich nicht.

Hinter der Frau taucht ein Mann auf, den ich vorher nicht wahrgenommen habe. Ich sehe seine blankpolierten Schuhe und hebe den Kopf. Er ist groß, trägt sein blondes Haar kurzgeschnitten. Nur sein Dreitagebart bringt etwas Unordnung in das Bild. Sein dunkler Anzug ist maßgeschneidert, ebenso das Hemd. Die türkisblaue Krawatte lässt seine Augen leuchten. Ich kenne mich mit maßgeschneiderter Kleidung aus, auch wenn es mir nicht gefällt, dass Menschen so viel Geld dafür ausgeben. 

Der Mann blickt mich einen Moment irritiert an, dann lächelt er. »Die Fibonacci-Folge! Richtig?«, fragt er mich auf Deutsch mit niederländischem Akzent und ich nicke leicht.

Der Museumswächter hebt hilfesuchend die Hände.

»Die Dame kann gerne hier bleiben. Sie stört mich nicht. Ganz im Gegenteil.« Der Fremde wendet seinen Blick von mir ab und blickt die ältere Dame freundlich an.

Sie räuspert sich. »Nun, gut, Herr de Vries. Wenn Sie meinen.«

Er nickt. »Ja, ich meine.« Dann blickt er wieder zu mir und lächelt. 

Er hat ein schönes Lächeln. So offen und freundlich. So hat Luc früher auch gelächelt. Ein wenig erinnert er mich an meinen Bruder, auch wenn dieser Herr de Vries wesentlich besser aussieht. Oh, es würde Luc ärgern, wenn er wüsste, dass ich so denke.

»Was gefällt Ihnen so an diesem Gemälde?«, fragt er in den Raum hinein und steuert auf das Kunstwerk zu, um es genauer in Augenschein zu nehmen.

»Nun, es ist eines unserer ...«, setzt die Dame mit der Brille an, doch er hebt die Hand und sofort verstummt sie. Er hat eine Präsenz an sich, die alle im Raum spüren. Es ist Macht ... Macht und Überlegenheit.

»Ich habe mit der jungen Dame gesprochen, die so versessen auf dieses Bild ist, dass sie noch nicht einmal den Raum verlassen will. Und ich möchte gerne wissen, warum.«

Er kommt langsam auf mich zu, doch ich spüre keine Angst. Normalerweise würden jetzt Hunderte von Zahlen in meinem Kopf umherschwirren, die ich versuchen würde zu ordnen, doch meine Aufmerksamkeit bleibt bei diesem Mann. Er wird hier in diesem Augenblick zu meinem Fixpunkt. »Die Kinder. Sie wirken so ruhig, so, als wäre ihnen noch nicht bewusst, welche Last auf ihren Schultern liegt, als wäre ihr Spiel im Wasser, das, was ihre Welt ausmacht. Ich mag die Spiegelungen, die Farben des Bildes. Es sind so positive Farben, hell, nichts bedroht diese Szene. In diesem Bild sind geheime Zahlen verborgen. Eine Acht, fünf und zwei.« Es sprudelt einfach aus mir heraus, ohne dass ich groß darüber nachdenke.

»Interessant.« Er wendet sein Gesicht ab und begutachtet das Kunstwerk. »Ja, Sie haben recht. Die Farben haben etwas Heiteres, Bejahendes. Auch wenn die Gesichter der Kinder nicht fröhlich wirken. Doch Zahlen sehe ich keine.«

»Sie sind in den Farben des Bildes verborgen. Sie sind nicht in dem Bild«, versuche ich zu erklären, doch je mehr ich rede umso verworrener werden meine Worte.

Er verschränkt die Arme, fährt sich überlegend mit dem Finger über die Unterlippe.

»Warum tun Sie das? Zählen? Warum sagen Sie die Zahlen auf?« Seine Stimme ist leise, die Worte sind nur für mich bestimmt.

Er steht dicht hinter mir und sein Atem streichelt meinen Hals. Ich trage mein braunes Haar schulterlang, und streiche einige Strähnen hinter mein Ohr, sodass mein Hals offen vor ihm liegt, ganz unbewusst. Dabei spüre ich seine Nähe, als würde er mich berühren.

»Zahlen geben mir Sicherheit. Ich habe eine besondere Beziehung zu ihnen, ich liebe sie.«

Er stellt sich neben mich, blickt mich von der Seite an und ich frage mich, warum ich diesem Fremden so viel von mir preisgebe. Ich trete zur Seite, damit ich ihn genauer in Augenschein nehmen kann, mustere ihn ungeniert. 

Er lächelt über mich, was mich wiederum verunsichert. Nervös blicke ich wieder zu dem Gemälde. »2-3-5-7-11-13-17 ...«

»19-23-29«, ergänzt er. »Was ist mit Ihnen? Warum diese Primzahlen?« Er blickt sich um und nickt dem Wachmann und seiner Führerin zu. »Ich danke Ihnen, ab hier komme ich alleine klar. Die junge Frau und ich werden uns noch einen Augenblick unterhalten, wenn es Ihnen recht ist.« Es ist keine Frage, sondern eine Anweisung. Dieser Mann stellt keine Fragen. Er gibt Befehle, die üblicherweise auch ausgeführt werden.

»Natürlich, Herr de Vries. Wir sind in der Lobby, wenn Sie uns brauchen.«

»Ich danke Ihnen.«

Er ist außerordentlich freundlich. Die beiden rauschen davon und ich sehe einen Schatten am Eingang zu diesem Saal, doch der Mann, dem er gehört, bleibt unsichtbar. Ich weiß, dass es sein Bodyguard ist, und ich werde vorsichtig. Wer ist dieser de Vries, dass er einen Leibwächter benötigt? Oder gehört der andere Mann doch nicht zu ihm?

»Ist das Ihr Mitarbeiter, dort hinten an der Tür, der uns so ungeniert im Auge hat?« Ich blicke mich vielsagend zur Tür um.

»Darf ich erwähnen, dass Sie sehr direkt sind? Und ja, er gehört zu mir. Er ist mein Fahrer und er hat tatsächlich ein Auge auf mich.«

Ich streiche mir nun eine Haarsträhne aus den Augen, die mich stört. »Wer sind Sie, dass Sie einen Sicherheitsmann brauchen?«

»Oh, entschuldigen Sie, ich dachte, Sie würden mein Gesicht kennen. Jonathan de Vries.« Er reicht mir die Hand, die ich zögerlich ergreife. Ich berühre nicht gerne fremde Menschen, doch seine Haut fühlt sich angenehm an. Nicht feucht und verschwitzt, sondern sanft und glatt.

»Es tut mir leid, dass ich Sie nicht kenne. Sollte mir Ihr Name etwas sagen?«

Er zieht eine Augenbraue in die Höhe und schaut mich belustigt an, dann räuspert er sich leise und schüttelt den Kopf. »Nein, nur wenn Sie sich für feindliche Übernahmen und Aktienkurse interessieren.«

»Dann sind Sie Aktienhändler?«

Er schüttelt erneut den Kopf. »Funkfrequenzen, um genau zu sein. Langweiliges Zeug.«

»Ah, Sie sorgen dafür, dass mein Handy funktioniert.«

Er lacht auf. »Sagen wir mal, ich sorge dafür, dass auf der Welt die Chancen gleich verteilt werden.«

»Und das lassen Sie sich gut bezahlen. Die Gier nach Reichtum ist für mich nicht besonders erstrebenswert, Herr de Vries. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag.« Ich wende mich zum Ausgang, doch er hält mich auf. Seine Berührung ist leicht und doch bringt er mich dazu, innezuhalten.

»Ich würde mich gerne noch ein wenig mit Ihnen unterhalten, leider kenne ich Ihren Namen nicht ...«

»Ich bin Robin, einfach nur Robin.«

Sein Blick liegt unergründlich auf meinem Gesicht, als könnte er darin lesen. »Gut, Robin, dann bin ich einfach nur Jon. Meine Freunde nennen mich so und ich würde mich freuen, wenn Sie dazugehören würden.«

»Das wird leider nie geschehen. Zu meinen Freunden gehört niemand, der mehr als hundert Euro auf seinem Konto hat.«

»Zählen auch Hundert und ein paar Nullen?«

Jetzt muss ich lachen. Er ist witzig. Auch wenn man ihm sein Geld förmlich ansieht, mag ich ihn.

»Würden Sie mir den Gefallen tun und mit mir zu Mittag essen? Mein Termin hat mich versetzt, der Tisch ist bestellt, also wäre es doch schade drum.«

Nervös blicke ich mich im Raum um. Der Schatten ist noch da, das Gemälde hängt noch an der Wand.

»Bitte! Ich würde gerne mehr über Ihre Zahlen hören.«

Damit hat er mich. 

 


2

 

Jonathan

 

 

 

Die Seafood Bar liegt nur unweit des Museums und verfügt über eine moderne weiße Einrichtung. Der Großteil der Tische und Stühle haben extrem hohe Beine, als wären sie für Riesen gefertigt worden. Robin gehört auf jeden Fall nicht dieser Gattung an. An diesem Tisch wirkt sie wie eine Zwergin, oder ein Hobbit. Denn sie ist anderthalb Köpfe kleiner als ich. Ihre langen braunen Haare fallen glatt über ihre zierlichen Schultern. Ihre Kleidung ist etwas gewöhnungsbedürftig und einige Gäste haben sie verstohlen angestarrt, als wir das Restaurant betraten, doch entweder hat sie es nicht bemerkt, oder es ist ihr egal. Ich tippe auf Letzteres.

»Darf ich für uns bestellen?«, frage ich galant, denn ich sehe eine Sorgenfalte auf ihrer Stirn, als sie die Speisekarte studiert. Weiß sie nicht, was sie bestellen soll, oder machen ihr die Preise Sorgen?

»Oh, das wäre wundervoll.« Sie legt die Karte zur Seite und nippt an dem Mineralwasser, das die Bedienung bereits an unseren Tisch gebracht hat.

»Irgendwelche Abneigungen oder Allergien?«, frage ich vorsichtshalber, doch sie schüttelt den Kopf, stützt ihr Kinn auf eine Hand und blickt mich geduldig an.

»Und ich muss nicht extra betonen, dass Sie mein Gast sind«. Ich muss zugeben, sie macht mich ein wenig nervös, obwohl ich sonst niemals nervös bin, das liegt nicht in meiner Natur. Dieser Gedanke lässt mich lächeln, was sie sofort registriert. Sie ist eine aufmerksame Beobachterin und nimmt kein Blatt vor den Mund.

»Warum grinsen Sie?«, fragt sie und streicht ihren langen dunkelvioletten flatterhaften Rock zurecht. Die cremefarbene Bluse ist leicht transparent, sodass man ihren dunklen BH und die kleinen Brüste erahnen kann. Sie hat eine schmale Taille und wunderschöne Hüften, soviel ich sehen kann. Als mein Blick bei ihren Augen hängenbleibt, die mich grünbraun und fragend mustern, erinnere ich mich wieder an ihre Frage.

»Diese Speisekarte sieht irgendwie lustig aus.« Robin blickt mich über den Rand der Karte an und ich überlege, ob sie mir Glauben schenkt.

»Ja, alle Gerichte sind in so viele Sprachen übersetzt.«

»Sie kommen aus Deutschland, richtig? Ich meine, Sie sprechen es akzentfrei.«

»Sie sprechen es auch fehlerfrei, obwohl ihr niederländischer Akzent durchscheint.«

Sie gibt nichts von sich Preis. Das ist ihre Art, von sich abzulenken, indem sie auf die andere Person eingeht. Sehr geschickt.

»Meine Mutter stammt aus Deutschland, ist aber mit siebzehn nach Amsterdam gezogen. Sie fand es notwendig, dass ich mehrere Sprachen lerne. Englisch zum Beispiel.«

»Das ist eine sehr vernünftige Einstellung. Sprechen Sie noch andere Sprachen?«, fragt sie neugierig.

»Oh, oui, je parle français. Da sind wir auch schon am Ende meiner sprachlichen Begabung. Mehr würde mich vermutlich als Angeber outen.« 

»Ich spreche nur Englisch, neben Deutsch. Meine Welt sind eher die Zahlen«, meint Robin mit verklärtem Blick.

Ah, sie gibt etwas von alleine Preis. »Das ist mir bereits aufgefallen. Wie kommt das?«

Endlich kann ich die Bestellung aufgeben und die Bedienung, die mich eindeutig erkennt, zwinkert mir lässig zu, als ich die Fischsuppe bestelle und den gegrillten Lachs mit Backkartoffeln.

»Ich habe ein besonderes Verhältnis zu Zahlen und deshalb Mathematik studiert. Ich sehe sie. Also nicht bildlich, sondern jede Zahl hat eine besondere Farbe für mich. Ich weiß, ich höre mich völlig verrückt an. Vielleicht liegt es daran, dass ich als hochbegabt eingestuft wurde. Nun, jetzt oute ich mich als Angeberin.«

Robin lächelt verlegen und in diesem Moment könnte ich sie küssen. Ich weiß, dass dieser Gedanke völlig fehl am Platz ist, doch er setzt sich in meinem Kopf fest. Dabei hat diese Frau nichts, was einen Mann einfängt. Und dennoch: Genau diese Unbekümmertheit macht sie attraktiv. Zumindest für mich. Sie ist anders, anziehend anders.

»Sie und eine Angeberin? Nein, überhaupt nicht«, gebe ich zu. Ich spüre, dass sie mich durchschaut, mein Pokerface scheint zu versagen und ich wünsche mir in diesem Augenblick eine Sonnenbrille.

Sie lacht laut auf und es klingt wie ein Glockenklang, hell und perlend. »Sie lügen, Jon. Ich sehe es Ihnen an. Sie müssen keine Rücksicht nehmen. Ich weiß, wer und was ich bin. Viele Menschen halten mich für eigenartig. Ich kann damit leben, es macht mir nichts aus.« Dabei bleibt ihr Ausdruck gleichbleibend freundlich.

Unsere Suppe kommt und sie beginnt genussvoll zu Essen. »Hm, ist das gut. Ich weiß nicht, wann ich zuletzt so etwas Gutes zu Essen hatte. Ich gehe nicht oft in Restaurants. Das hier ist wirklich etwas Besonderes für mich.«

»Darf ich fragen, was Sie beruflich machen, Robin?«

Sie beißt sich auf die Unterlippe und ihre Augen suchen einen Punkt, den sie anvisieren kann. Ich lege meine linke Hand auf ihre. »Schauen Sie mich an, Robin. Sie müssen nicht antworten, wenn Sie nicht wollen. Dieses Essen verpflichtet Sie zu nichts. Wir sind nur zwei Fremde, die sich begegnet sind und einander interessant finden. Es zwingt Sie zu nichts.« Ich versuche, ihr Sicherheit zu geben. 

»Ich arbeite nicht wirklich. Ich gebe Nachhilfe in Mathematik und Deutsch. Ja, ich bin eine Nachhilfelehrerin.« Sie sagt es überlegend, als würde ihr erst jetzt aufgehen, dass es eine Bezeichnung für das gibt, was sie tut.

»Nun, das ist ja wohl alles andere als nicht wirklich arbeiten. Es gibt eine Menge Menschen, die Hilfe benötigen. Was Sie tun, ist wichtig. Damit haben wir bereits etwas gemeinsam.«

»Das glaube ich nicht. Die Welt eines Funkfrequenzen-Lizenzhändlers, der Umsätze in Millionenhöhe macht und an Chancengleichheit glaubt, ist weiter von meiner kleinen Welt entfernt als die Erde vom Mars.« Sie dämpft ihre Stimme und hat sich zu mir herübergebeugt. Ihre grünbraunen Augen changieren, suchen etwas in meinem Gesicht. Als ich grinse, scheint sie zufrieden und lehnt sich zurück.

Der Lachs ist vorzüglich und das Essen nimmt viel zu schnell ein Ende. Wir verzichten beide auf einen Nachtisch, halten uns noch ein wenig an unseren Getränken fest.

»Was machen Sie, wenn Sie mal gerade keine Frequenzen verkaufen?«

»Ich helfe Firmen, die in finanzielle Schwierigkeiten geraten sind, in gravierende finanzielle Schwierigkeit.«

»Sie verleihen Geld? Dann sind Sie nicht nur ein Menschenfreund, sondern auch ein moderner Kredithai?«

Ich lache laut auf. »Ja, so könnte man es ausdrücken.« Es wurde schon viel über mich geschrieben und berichtet, aber mich als Kredithai zu betiteln, auf diese Idee ist noch niemand gekommen. »Oft kaufe ich auch Firmen auf, wenn es ein gutes Geschäft ist, um daraus ein noch besseres Geschäft zu machen, oder ich investiere mit hohem Risiko, ich habe mich breit gefächert aufgestellt. Aber es ist alles völlig legal.«

Ich winke der Kellnerin und lasse mir die Rechnung bringen, bezahle mit der Kreditkarte.

»Geben Sie ein gutes Trinkgeld«, weist Robin mich an und ich gehorche nur zu gern. Dieses Mittagessen war sehr unterhaltsam und ich habe es genossen.

»Wo hat Ihr Fahrer gegessen?«, fragt sie plötzlich.

»Er hat seinen eigenen Tisch«, erkläre ich, weil ich weiß, dass Hunter längst wieder in der Limousine auf mich wartet.

»Das ist gut. Ich dachte schon, er bekommt nichts zu essen.« Sie schaut wirklich besorgt aus, was mich erneut zum Schmunzeln bringt.

Vor der Tür dreht sie sich zu mir um und reicht mir die Hand. »Ich möchte mich für das wundervolle Essen bedanken. Es war angenehm, Sie kennenzulernen, Herr de Vries.«

Man merkt ihr ihre gute Erziehung an und ich ergreife ihre Hand, die in meiner fast verschwindet.


- Ende der Buchvorschau -
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